Danige 


M 159. 
Donnerſtag, den 12. Juli. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn und Feftage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
e Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


Teſegraphiſche Depeſchen. 
N Hohenmauth, Misch 11. Juli. 
is jetzt telegraphiſche Verbindung ſehr ſchwierig. 
ird zunächſt noch ſchwieriger werden. Heute 11 Uhr 
ormitags Verlegung des königlichen Hauptquartiers 
on hier nach Zwittau, eine Meile von der mähri⸗ 
ſchen Grenze. Beſetzung von Prag nahe bevorſtehend, 
er nur Nebenzweck. — Vorgeſtern Abend glückliches 
Befecht in der Nähe von Zwittau und Abſchneidung 
aues großen öſterreichiſchen Proviant - Transporte. 
Gefangene wurden geſtern und werden heute abermals 
in bedeutender Zahl hier durchtransportirt. — Groß⸗ 
erzog von Mecklenburg- Schwerin zum Kommandeur 
es bei Leipzig zu formirenden zweiten Reſervekorps 
ernannt, wird von hier aus nach Leipzig abgehen. — 
lügeladjutant v. Schweinitz von Pardubitz aus nach 
t. Petersburg abgereiſt. — Richtung des weiteren 
Vormarſches auf Brünn. Entblößung det ſüdſchle⸗ 
den Grenze von öſterreichiſchen Truppen. 
5 Zwittau, Dienſtag 10. Juli. 
Se. Maj. der König iſt Mittags mit dem großen 
Hauptquartier hier eingetroffen. Einige öſterreichiſche 
tigaden ſollen in Landscron, 2 Meilen von Zwittau, 
— en. Truppen vom Gardecorps ſind dagegen 
etachtrt. Für beide Armeen wird ein Ruhetag er ⸗ 
artet. Meldungen laſſen annehmen, daß die öſter⸗ 
reichiſche Nordarmee die Aufftelungslinte von Olmütz 
und Brünn, beide Plätze ihren eigenen Vertheidigungs⸗ 
mitteln überkaffend, aufgiebt und Stellung an der 
nau nehmen wird. 
iſenach, Mittwoch 11. Juli. 


E 
General Falckenſtein marſchirt durch's Fuldaiſche auf 


Frankfurt. 
Peſth, Dienſtag 10. Juli. 
Geſtern iſt die Kaiſerin hier eingetroffen. 
Di Bukareſt, Dienſtag 10. Juli. 
a Pforte hat ſich zur Anerkennung des Prinzen 
ails Vohenzollern unter folgenden Bedingungen geneigt 
klärt: Es ſoll ein Jahrestribut von 500,000 Piaſtern 
3 werden, die Kinder des Fürſten follem eine 
dododore Erziehung erhalten, letzterer die Inveſtitur 
ei n Conſtantinopel perſönlich während dieſes Jahres 
nholen und eine neue Conſtitution der großherrlichen 
dieferbmigung unterbreiten. Fürſt Carl I. iſt zu 
ſen Bedingungen wenig geneigt. 
9 Florenz, Dienſtag 10. Juli. 
Aden ſoll hier amtlich erklärt haben, Italien dürfe 
m einen Waffenſtillſtand annehmen, welcher, auf 
fi Schenkung Venetiens beruhend, einem Separat⸗ 
den gleich käme und zu Preußens Nachtheil und 
Merveichs Vortheil 150,000 in Italien ſtehende 
erreicher degagiren würde. — Ricafoli hat ſich 
aribaldi begeben. 
T Wie hier amtlich bekannt gemacht worden ift, 
a. die Italiener heute Morgen die Oeſterreicher 
N Montagnana vertrieben und die Stadt beſetzt. 
Nu, Freiwilligen haben ein 


Dee: (nördlich davon) zurückgeworfen und Darzo 
Bew. zit Ueberſchreitung des Po und die folgenden 
in der les Cialdini's beſtimmten die Oeſterreicher, 
Padua etzten Nacht die Stadt Rovigo ( ſüdlich von 
zuge braan dem Adigetto] aufzugeben. Beim Rück⸗ 
rannten ſie die Brücken über die Etſch ab. 
Das J; Toulon, Mittwoch 11. Juli. 
und in bi. delchwaver iſt in den Hafen zurückgekehrt, 
ſchſe die Ordre hier eingetroffen, noch zwei Kriegs- 
ſe und ein Trausportſchiff auszurüſten. 


dro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


ſtarkes öſterreichiſches 
Da dnogcirungscorps mit Artillerie von Ladrone bis 


Wie die „Times“ angeblich authentiſch meldet, hat 
Italien zu Napoleons Vorſchlägen folgende Zuſatz⸗ 


bedingungen geſtellt: Die definitive Abtretung Venetiens 


an Frankreich dürfe durch keine Bedingungen betreffs 
Roms beſchränkt ſein. Die Frage wegen des Trienter 
Bezirks wurde als eine zu diskutirende anerkannt. 
— Der Paſſagierdampfer „Osprig“ iſt auf der Fahrt 
von Liverpool nach Antwerpen durch einen Zuſammen⸗ 
ſtoß verunglückt. Neun Paſſagiere find ertrunken. 


Amtliche Nachrichten vom Kriegsſchauplatze. 

Berlin, 10. Juli. Nach Berichten aus Pardubitz 
iſt den Truppen der Elb Armee auf dem Marſche 
zwiſchen Pardubitz und Prag in einer kaiſerl. Tabacks⸗ 


Fabrik das Quantum von 38,000 Etr. Taback und 


27 Millionen Cigarren in die Hände gefallen. Dieſe 
Vorräthe ſollen an die Armee vertheilt werden. 
Unſere Kolonnen ſind in ſtetigem Vorrücken. 
Die Zahl der in der letzten Schlacht und in Folge 
derſelben genommenen Geſchütze beträgt jetzt 180. 
In den füngſten Tagen iſt noch eine Kolonne von 
400 gefüllten Munitionswagen genommen worden. 
Berlin, 11. Juli. Die bisherigen Mittheilungen 
über angebliche Capitulations -Unterhandlungen mit 
der Feſtung Königgrätz ſind auf folgende amtlich ge⸗ 


meldete Thatſachen zurückzuführen: 


Als am Tage nach der Schlacht eine kleine Ab. 


theilung preußiſcher Truppen bei der Feſtung Könige 


grätz vorüberzog, machte ein Offizier vom Garde⸗ 
Huſaren-Regiment den Verſuch, durch eine imptoviſirte 
Aufforderung den Kommandanten der Feſtung zur 
Uebergabe zu bewegen. Die allgemeine Beſtürzung 
der Oeſterreicher nach dem Schlage bei Königgrätz 
bekundete ſich auch darin, daß der Kommandant die 
Aufforderung nicht ohne Weiteres zurückwies, ſondern 
um 24 Stunden Bedenkzeit bat, nach deren Ablauf 
er eine verweigernde Antwort ertheilte. Von preu⸗ 
ßiſcher Seite wurden einige Schüffe gegen die Feſtung 
abgefeuert, die auf eine ernſtliche Wirkung nicht be⸗ 
rechnet fein konnten, da fie nur aus Feld⸗Geſchützen 
kamen. 

Laut amtlicher Mittheilung ſind am 3. Juli in 
der Schlacht bei Königgrätz vom Herwarth'ſchen 
Corps gefallen: 4 Hauptleute, 5 Premier- 
Lieutenants, 5 Seconde-Lieuts., 1 Offizier⸗Aspirant; 
verwundet: 1 Oberſt, 2 Oberft - Lieutenants, 
1 Major, 10 Hauptleute, 2 Premier - Lieutenants, 
36 Seconde⸗Lieutenants und 8 Ofſizier⸗Aspiranten. 


Politiſche Rundſchau. 

So glänzend gegenwärtig für Preußen ſeine mi- 
litairiſche Stellung iſt, weil mit großer Sicherheit 
es darauf rechnen kann, Oeſterreich und deſſen Bun⸗ 
desgenoſſen in Deutſchland niederzuſchmettern, jo würde 
es dennoch einen gefährlichen Stand haben, ſich nach 
dieſem ſchweren Kriegswerk auch noch gegen die Weſt⸗ 
mächte zu wenden, um ihnen abzutrotzen, was es in 
Deutſchland zu erwerben vermochte. 

Preußen vermag den Weſtmächten nur die Spitze 
zu bieten und ſeine Anſprüche an die Hegemonie in 
Deutſchland durchzuſetzen, wenn es die Deutſche Nation 
hinter ſich hat, und da dies jetzt noch nicht der Fall 
iſt, fo hat es erſt danach zu trachten, ſich einen ſo 
großen Einfluß auf Deutſchland zu verſchaffen, daß 
es dieſes nöthigen kann, mit ihm zu gehen und gegen 
das Ausland Front zu machen, wenn dieſes ſich in 
die inneren Verhältniſſe, in das Verfaſſungswerk der 
Deutſchen Nation miſchen will, um die Einigung 
Deutſchlands zu verhindern. 


Dampſbocl. 


n Hamburg, Frankf. a. 


1866. 
zayſter Jahrgang. 
Iuſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


Hi Berlin: Retemeher's Centr.-Ztgs.- u. Annone.⸗Bürean. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Eng Biütrean. 


Annonce.“ 
Breslau: Louis Wer . Aünoncen⸗Bitrean. 

d., Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 
Haaſenſtein & Vogler. 


Hierdurch iſt offenbar der Friedenſchluß bedingt. 
Preußen kann ſich zu ihm nur verſtehen, wenn er 
ihm freie Hand für die Neugeſtaltung der Deutſchen 
Verhältniſſe läßt, und da fein Jntereſſe gebietet, daß 
es die proviſoriſche Beherrſchung der von ihm be⸗ 
ſetzten Länder ſo lange fortſetzt, bis es vor Oeſter⸗ 
reichs Intriguenſucht und dem Haß feiner Bundes- 
genoſſen ficher geſtellt iſt, fo giebt ihm dies Verhältniß 
die Macht, die ſuspendirten Fürſten ſo lange fern zu 
halten, bis die neue Bundes verfaſſung ihm die Ber 
fugniß ertheilt, ſie für immer unſchädlich zu machen, 
falls fie einen neuen Abfall verſuchen wollten. Selbſt 
wenn die Europäiſchen Großmächte darauf beſtänden, 
daß den Familien dieſer Fürſten ihre Herrſchaft er⸗ 
halten und Preußen verpflichtet werde, ihre Länder 
nicht zu annectiren, ſo würde die Souveränetät der⸗ 
ſelben fo beſchränkt werden müſſen, wie es ihre natüt⸗ 
liche Abhängigkeit von der Deutſchen Centralgewalt 
und der Nationalvertretung verlangt. Sie können 
nur noch Fürſten des Deutſchen Reiches ſein, und 
jede Weigerung derſelben, ſich den Reichsgeſetzen zu 
fügen, muß ihre Abfegung zur Folge haben. 

Läßt es ſich nun wohl denken, daß die jetzigen 
Könige von Hannover und Sachſen nebft dem Kurfürſten 
von Heſſen ſich dazu verſtehen werden, die Grund⸗ 
rechte der Reichs verfaſſung anzuerkennen, d. h. ihren 
Völkern die Freiheit zu geben, vor der ihre Herrſchaft 
in Staub und Aſche zerfallen würde? 

In dieſem Verhältniß beruht der Angelpunkt der 
Macht, welche Preußen über ſämmtliche Deutſche 
Fürſten gewinnen kann, und nur wenn es dieſen 
Vortheil erfaßt, kann es die Hegemonie erlangen. 
Dazu iſt aber die offene Hingebung an die Deutſchen 
National ⸗Intereſſen und die Entkleidung von jeder 
Herrſchſucht im Sonder- Intereſſe erforderlich. — 

Trotz der allerbündigſten Verſicherungen, welche 
von allen Seiten her in Betreff der Aufrichtigkeit 
Napoleons gegeben werden, befeſtigt ſich das Miß⸗ 
trauen gegen ſeine Pläne nicht blos im preußiſchen 
Volle, nicht blos in Deutſchland, ſondern ſogar in 
den ofſiciellen Kreiſen Englands und Rußlands. 
Wohl heißt es in Berlin, Preußen ſei des Kaiſers 
Napoleon ſicher, grade wie man aus Paris ſchreibt, 
Napoleon ſei Preußens ſicher. Das hindert aber 
das preußiſche Cabinet nicht, mit großer Vorſicht in 
die Friedenspräliminarien einzutreten, wie andererſeits 
der Kaiſer der Franzoſen nicht mehr mit ſolcher 
Sicherheit auf Preußen rechnen darf, ſeitdem er aus 
übergroßer Sucht, Oeſterreich gefällig zu ſein, das 
Selbſtgefühl des ganzen großen Deutſchlands verletzt 
hat. Preußen oder vielmehr das preußiſche Cabinet 
kann nicht mehr handeln, wie es will. Wäre es 
nicht ſchon geſchehen, fo müßte es jetzt mit der Gefühls 
politik brechen. Preußen muß dem Lothringer, der 
ſich aus dem franzöſiſchen Nancy Anhänglichkeitsadreſſen 
zur Erinnerung an vergangene Zeiten zuſenden läßt, 
muß dem Napoleoniden zeigen, daß es in der Lage 
iſt, ſeine Miſſion in Deutſchland zu erfüllen. Es 
muß auch dem deutſchen Volke Beweiſe dafür liefern, 
das ſich das ſchwarzrothgoldene Banner, in Preußens 
Hand, nicht vor einem deutſchen Verräther, nicht vor 
lüſternen Blicken eines Ausländers beugt. So will 
es das Preußenvoll „in Waffen“, jo will es Deuiſch⸗ 
land und ſo ſpricht ſich einſtimmig die deutſche Preſſe 
aus. Preußen ſoll feſtſtehen der Vermittelung Napoleons 
gegenüber und ſoll ausreichende Garantien gegen die 
Wiederkehr der alten Zuſtände in Deutſchland ver⸗ 
langen. Hat es dieſe, ſchließt es auf Grund dieſer 
Garantien den Waffenſtillſtand ab, ſo übernimmt 
der Vermittler ſelbſt die Garantien für die Erfüllung 


der von Oeſterreich abgerungenen Zugeſtändniſſe. 
Dann mag man den Süddeutſchen, welche über den 
Verrath Oeſterreichs ſo entrüſtet ſind, goldene Brücken 
bauen, damit ſie für das gemeinſame Vaterland gegen 
den Ausländer, der jetzt ſchon von einer Gebiets. 
erwerbung zwiſchen Luxemburg und der Moſel ſpricht, 
einſtehen können. 

Das iſt das Wort der öffentlichen Meinung, 
welches der preußiſchen Regierung zur Ermuthigung 
zugerufen wird. Die franzöſiſche Vermittelung iſt 
noch lange nicht der Frieden, grade weil dieſe Ver— 
mittelung eine franzöſiſche iſt, Dank dem Kaiſer Franz 
Joſef, der nicht einmal der Stimmung in ſein em 
eigenen Volke Rechnung trägt. Das öſterreichiſche 
Volk will keinen Frieden mit Preußen, es will ſich 
für den Unglückstag bei Königgrätz rächen. Es 
meint, ein unter den augenblicklich obwaltenden Um⸗ 
ſtänden abgeſchloſſener Frieden würde die Folge haben, 
daß Oeſterreich aus der Reihe der Großmächte ge- 
ſtrichen und Deutſchland für immerdar eine Beute 
Preußens würde. 

Der Kaiſer von Oeſterreich hat ſich an ſein Volk 
gewendet. Er will einen ehrenhaften Frieden ſchließen, 
aber lieber untergehen, als einem Frieden zuſtimmen, 
der die Grundlagen der Macht Oeſterreichs erſchüttern 
könnte. Das ſind mannhafte Worte, und ſie werden 
eine willige Aufnahme finden. Gleichwohl hofft man 
in Wien noch immer, der Kaiſer werde ſich doch 
anders entſchließen, werde ſich an den König von 
Preußen wenden behufs directer Verſtändigung; — 
und grade weil man in Wien dieſen Weg als den 
einzig möglichen anſieht, um die ſchlimmſten Exeig⸗ 
niſſe abzuwenden, fürchtet man — doch gewiß 
mit Unrecht daß der König von Preußen 
den gleißneriſchen Worten Gehör ſchenken würde; 
man glaubt ſchon darum nicht an eine directe Ver⸗ 
ſtändigung, weil Oeſterreich ſtets auf eine weſentliche 
Abänderung des preußiſchen Reformprogramms hin⸗ 
weiſen müßte, um nicht aus Deutſchland verdrängt 
zu werden. Der König von Preußen hat Villafranca 
nicht vergeſſen, wo Oeſterreich den ſchmachvollen 
Frieden ſchloß, um nicht durch Preußen gerettet zu 
werden. Der König von Preußen und mit ihm ganz 
Deutſchland fühlt das Schmachvolle des jetzigen Schrittes, 
der von Wien aus in Paris gethan worden iſt, um 
ſich vor Preußen zu retten. Der Lothringiſchen 
„Hauspolitik“ iſt jede Schande willkommen, wenn 
nur Preußens Ehre nicht zu groß wird. 

Die Süddeutſchen möchten ihre Kinder aus dem 
Felde nach Hauſe haben. Sie erklären auch ſchon 
ganz offen, daß fie nicht gegen Preußen kämpfen 
wollen. Zumal der intelligente, gewerbetreibende, 
dem Pfaffenthum den Rücken zukehrende Theil der 
Bevölkerung in Süddeutſchland ſieht das Verderbliche 
der Kleinſtaaterei und — wir leſen es in einem 
Briefe — träumt gar ſchon von einem in Preußen 
aufgegangenen Deutſchland, welches dann den etwaigen 
Angriffen Napoleons in einem Nationalkriege ſiegreich 
widerſtehen würde. Der Süden hält gleich dem Norden 
Napoleon für unbefugt, den Ruhm des Friedensſtifters 
in Anſpruch zu nehmen. Andrerſeits wird nicht 
verkannt, wie das Friedenswerk weſentlich vereinfacht 
iſt dadurch, daß Napoleon für das Haupt des heiligen 
römiſch⸗ deutſchen Reiches und für die Letzterem noch 
anhängenden Fürſten, gleichſam als Curator der Maſſe, 
nur mit Preußen und Italien zu unter handeln hat. 

Wir ſagten ſchon, daß Napoleon, ſtutzig gemacht 
durch das Mißtrauen, welches von allen Seiten her 
über ihn hereinbricht, ſehr vorſichtig zu Werke geht. 
Nach Pariſer Briefen will Napoleon wirklich den 
Frieden und iſt nicht zufrieden mit dem hinterliſtigen 
Auftreten Oeſterreichs, welches Waffenſtillſtand in Paris 
erbettelt, welches Waffenſtillſtand in Pardubitz wieder⸗ 
holt erbettelt, aber nur, um neu geſtärkt den Krieg 
fortzuſetzen. Frankreich will den Frieden, denn es 
will einen Fürſtencongreß. Frankreich will den Frieden, 
damit es nicht in die Lage kommt, das „unmoraliſche, 
völkerrechtswidrige Hölleninſtrument“, wie das Met⸗ 
ternich'ſche „Mémorial diplom.“ das Zündnadelgewehr 
nennt, näher kennen zu lernen. 

Was endlich Italien betrifft, fo fühlt der „ſieg⸗ 
reiche“ Napoleon, daß er durch die Annahme Vene⸗ 
tens das Nationalgefühl der Italiener tief verletzt 
und den König Victor Emanuel erbittert hat. Napoleon 
hat ſchon früher durch die Erwerbung Savoyens 
und Nizza's das Capital der Dankbarkeit vernichtet, 
welches er im Jahre 1859 angelegt. Was er jetzt 
gethan, hat Italien in eine Lage gebracht, aus welcher 
es, wie man in Florenz mit Beſtürzung ſieht, nur 
unter Aufbietung aller Energie mit Ehren wird her⸗ 
vorgehen können. 

Der Waffenſtillſtand iſt noch nicht der Frieden 
und der Waffenſtillſtand iſt noch nicht abgeſchloſſen. 
Die preußiſchen Heere nähern ſich Mähren und be⸗ 


reiten ſich zur zweiten Hauptſchlacht bei Brünn vor, 
während ſie im Weſten Deutſchlands unaufhaltſam 
auf Frankfurt vordringen. Preußen geht nicht in 
die Falle, die ihm von Oeſterreich gelegt wird, aber 
es bereitet Oeſterreich einen Sturz vor, von dem es 
ſich nicht erheben kann. Heute ſchon verkündet es 
den Böhmen und morgen wird es den Ungarn ſagen, 
daß, wenn die preußiſchen und italieniſchen Waffen 
flegreih find, in dem dann abzuſchließenden Frieden 
die nationalen Wünſche der Czechen und Ungarn voll⸗ 
ſtändig befriedigt werden ſollen. Dieſe Proclamation 
werden die in dieſem Augenblicke von Sachſen aus 
in Prag bereits angekommenen preußiſchen Truppen 
als Angebinde bringen; dieſe Proclamation wird den 
Ungarn zu Ohren kommen, und dann?! — 


Berlin, 11. Juli. 

— Preußen hat die Aufforderung zu Wahlvor⸗ 
bereitungen für das deutſche Parlament, auf Grund 
des 1849ger Reichswahlgeſetzes, erlaſſen und von den 
meiſten verbündeten Regierungen Zuſage ſofortiger 


Anordnungen erhalten; nur von Weimar und Mecklen⸗ 


burg war dieſelbe noch nicht eingetroffen. In Hannover, 
Sachſen und Kurheſſen treffen preußiſche Civil: Com- 
miſſare Wahlvorbereitungen, während für Preußen 
der Miniſter des Innern die betreffende Vorlage für 
den preußiſchen Landtag ausarbeitet. 

— Der heutige „Staatsanzeiger“ iſt zu folgender 
Erklärung ermächtigt: 

Um die in der Preſſe hervortretenden Irrthümer in 
der Beurtheilung der gegenwärtigen polltiſchen Lage auf⸗ 
zuklären und die dadurch in den Gemüthern hervorge⸗ 
rufene Ungewißheit und Unruhe zu beſeitigen, ſind wir 
zu der folgenden Erklärung ermächtigt: Die zwiſchen 
Preußen und Italien beſtehenden vertragsmäßigen Ver⸗ 
pflichtungen machen es unmöglich, ohne gegenſeitige Zu- 
ſtimmung beider Staaten einen Waffen ſtillftand oder 
Frieden mit Oeſterreich abzuſchließen. Diele Verpflich⸗ 
tungen haben auch Italien verhindern müſſen, auf den 
einfeitigen, nur dorthin gerichteten Friedenswunſch Oeſter⸗ 
reichs durch Annahme Venetiens als Geſchenk einzugehen 
und den eigenen Antheil am Kriege zu beenden. Europa 
weiß, daß nicht niedrige Eroberungsſucht die Triebfeder 
Preußens in dem großen Kampfe iſt, zu welchem es 
durch Oeſterreich und ſeine Bundesgenoſſen gezwungen 
wurde. Was Preußen erobern will, dient den höchſten 
nationalen Zielen, betrifft die edelſten nationalen Güter. 
Wir verlangen für uns nur Garantieen für die terri⸗ 
toriale Sicherheit unſerer Zukunft, für Deutſchland 
aber die Herſtellung einer ſtaatlichen Einheit, wenigſtens 
unter der Mehrzahl deutſcher Stämme und Staaten, um 
den unwürdigen Zuſtänden innerhalb feiner Grenzen ein 
Ende zu machen, welche das Anſehen und die Macht⸗ 
ſtellung der Nation fo lange herabgedrückt und erniedrigt 
haben. Bei Erfüllung dieſer nationalen Miſſion ſteht 
die Mehrzahl der patriotiſchen deutſchen Fürſten an 
Preußens Seite. Unſer Volk aber opfert Gut und 
Blut dieſer hohen Aufgabe, und unſere Söhne in der 
Armee, unter der Führung ihres Königlichen Kriegsherrn, 
ſind erfüllt von der Heiligkeit des großen Kampfes, wie 
unſere Väter von 1813. Ueberall, wo fie in Feindes 
land auftreten, legen ſie ein leuchtendes Zeugniß davon 
ab, wie fie als Träger europäiſcher Gefittung von dem 
Bewußtſein durchdrungen find, daß fie nicht den Völkern 
den Krieg machen, ſondern nur den Regierungen, welche 
jene vergebens zu blindem Haſſe gegen Preußen aufzu⸗ 
ſtacheln verſucht haben. Ueberall wo unſere Fahnen 
eine Zeit lang wehen, weicht dieſer Haß edleren Ge⸗ 
fühlen gegen uns. Unſere Armeen aber, begleitet von 
den Sympathien der Nation, getragen von dem Be— 
wußtſein ihrer hohen Aufgabe, werden für die Löſung 
derſelben zu ſiegen und zu ſterben wiſſen. 

— Die heutige „Provinzial-Correſpondenz“ ſchreibt: 
Wenn der Streit über die Militärfrage beſeitigt iſt, 
wird ſich's zeigen, daß der Budgeiſtreit ohne that⸗ 
ſächlichen Grund iſt. Es wird das Wort des Königs 
erfüllt werden, daß alsdann die weitere gedeihliche 
Entwickelung der Geſetzgebung auf dem Boden der 
Verfaſſung geſichert iſt. In Betreff der Friedens- 
bemühungen weiſt die „Provinzialcorreſpond.“ darauf 
hin, daß die bisherigen Beziehungen zwiſchen Frank- 
reich und Preußen keine Beſorgniſſe zulaſſen, daß 
Napoleon den berechtigten Intereſſen Preußens ent- 
gegentreten werde. Das preußiſche Volk darf zuver⸗ 
ſichtlich dem weiteren Gange der Kriegsverhandlungen 
entgegenſehen. Preußen wird ſeine ſiegreichen Waffen 
nicht niederlegen, bis die hohen Intereſſen des engeren 
und weiteren Vaterlandes, wofür der Kampf begonnen, 
befriedigt ſind. 

— Die Einberufung des Landtags, ſchreibt die 
„Prov.⸗Correſp.“, iſt mit Rückſicht auf die neueſten 
politiſchen Verhältniſſe, welche Se. Maj. den König 
und den Miniſter-Präſidenten Grafen Bismarck an 
das Hauptquartier feſſeln, um eine kurze Zeit hin— 
ausgeſchoben worden. Der Wunſch Sr. Majeſtät 
des Königs iſt es gewiß, den Landtag gerade unter 
den gegenwärtigen, für Preußen ſo hoch erfreulichen 
Verhäliniſſen in Perſon eröffnen zu köunen. Sollte 
dies aus militäriſchen oder politiſchen Rückſichten un⸗ 
ausführbar ſein, ſo würde die Eröffnung, wenn 
irgend möglich, durch den Miniſter-Präſidenten ge 
ſchehen. 


— Mit Benedeks Abberufung ſcheint es ſeine 
Richtigkeit zu haben. So abergläubiſch man in Wien 
früher ſeinem Genie vertraute, ſo leidenſchaftlich 
ſchimpft man jetzt auf ihn. Als ſein Nachfolger 
wird General v. Degenfeld genannt. Ob dieſer die 
Trümmer der öſterreichiſchen Armee in Brünn oder 
in Olmütz ſammeln wird, iſt noch nicht zu ermitteln 
geweſen. Die Flucht des Heeres war eine ſo hitzige, 
daß die in Eilmärſchen nachſetzenden Preußen ſchon 
ſeit mehreren Tagen jede Fühlung mit demſelben 
verloren haben. Sollte Olmütz der Sammelplab 
fein, fo wird muthmaßlich ein preußiſches Armeecorp 
ſich vor dieſe Feſtung legen, während ſechs Armee“ 
Corps weiter nach Wien vorrücken. 

— Geſtern gingen von hier einige vierzig hannöverſche 
Geſchütze nach dem böhmiſchen Kriegs ſchauplatz ab, um 
dort Verwendung zu finden. 

— In den nächſten Tagen werden von hier auß 
bedeutende Transporte (etwa 280,000 Seidel) Bairi“ 
ſchen Biers zur großen Armee nach Böhmen abgehen, 

— Die Feſtung Königgrätz fol in Grund ge 
ſchoſſen werden, falls ſie nicht kapitulirt, während 
man die Feſtung Joſephſtadt nur cerniren will, 
Beide Feſtungen find durch die Elbe ringsum unter 
Waſſer geſetzt. 

— Die Aktion Preußens gegen die Bundesarmet 
fieht man als nebenſächlich an. Die Bundesarmee 
leiſtet noch weniger als die öſterreichiſche, und das 
will viel ſagen. 5 

— Hannöverſche Aerzte und auch Thierärzte haben 
ſich in großer Zahl zum Eintritte in die preußiſche 
Armee gemeldet. f 

— Wie man uns mittheilt, nimmt die Arbeits“ 
loſigkeit in Berlin immer mehr überhand. 

— Außer den Zehn⸗Thaler⸗Darlehnskaſſenſcheinen 
find nunmehr auch Fünf⸗Thalerſcheine feit einigen 
Tagen in Umlauf geſetzt worden. Letztere haben eine 
grüne Grundfarbe. 5 

— Wie verſichert wird, ſoll man auch in Peters 
burg und London der Anſicht fein, daß die Be 
ſetzung Venetiens durch franzöſiſche Truppen vor der 
Vereinbarung des Waffenſtillſtandes mit der Ber 
mittlerrolle Frankreichs in Widerſpruch gerathen würde. 

— Die Beziehungen Frankreichs zu Baiern ſollen 
eigenthümlicher Natur ſein. In dieſer Beziehung 
wird aus Paris gemeldet: Obgleich kein Notenwech⸗ 
ſel mit München ftattfand, wurde doch die theilweiſe 
Paſſivität dieſes Staates von hier aus angeregt, 
Es fehlte nämlich nicht an Andeutungen und Aeuße⸗ 
rungen, aus denen zu entnehmen war, daß man es 
als dem wohlverſtandenen Intereſſe Baierns ent? 
ſprechend erachte, ſich nach keiner Seite hin zu kom 
promittiren, die Ereigniſſe abzuwarten und dann den 
von hier aus erfolgenden Rathſchlägen ſich anzu? 
ſchließen. Dieſen Winken ſoll Baiern nachgekommen 
ſein, und man rühmt hier das „korrecte und loyale 
Verhalten“ dieſes deutſchen Mittelſtaates. 

— Auf dem Niederſchleſiſch⸗Märkiſchen Bahnhof? 
fand geſtern eine ergreifende Scene ſtatt. Unter den 
am Nachmittag eingetroffenen Verwundeten befand 
ſich ein Mann vom Kaiſer Alexander Garde-Grenadier“ 
Regiment, dem das linke Bein und der linke Arm 
durch Kartätſchenſchüſſe zerſchmettert waren. Det 
Verwundete lag ſtöhnend auf einer Matratze. Da 
drängte ſich plötzlich ein anderer verwundeter Krieger, 
der eine Schußwunde am Arm hatte, an das Laget 
des Schwerverwundeten. Kaum hatte er denſelben 
erkannt, als er mit den Worten: „Mein armer 
Bruder“, an deſſen Lager niederſank und das bleiche 
Geſicht deſſelben mit der gefunden Hand ſtreichelte. 
Das Wiederſehen, und zwar unter ſolchen Umſtänden, 
zwiſchen den beiden Brüdern war ergreifend und 
erregte die allgemeine Theilnahme. 

Dresden. Die königl. Landes⸗Commiſſion hal 
eine Verordnung bezüglich der Vorauserhebung det 
Steuern erlaſſen. 

— Im Zeughauſe zu Dresden fand man dieſel 
Tage bei einer Reviſton 2000 Paar Stiefel unter 
den Dielen verborgen, die ſelbigen Tages noch an d 
preußiſchen Truppen vertheilt wurden. 

Frankfurt. Täglich vermehren ſich die hien 
befindlichen Hannoveraner durch freiwilligen Zuzug 
aus der Heimath, fo daß, da die Zahl ziemlich be 
trächtlich, nun die Bildung eines hannöverſchen Frei 
corps ins Auge gefaßt iſt. Unter den Freiwillige 
befinden ſich junge Leute von 18 und 19 Jahres, 
welche jetzt erſt einexereirt werden müſſen. (Das lie 
allerdings tief blicken. Warum iſt der hannöverſ 7 
König in Wien und nicht im Schloſſe Niederſchö 
hauſen? Es ſcheint, daß uns der Mann als Sch 
noch einmal — zum erften Male — hätte gute Dien 
leiſten können!) 


Lan 
wie 
8. Thatſachen, welche die preußiſchen Waffen geſchaffen, 
uderntheils der alles Maaß überſchreitenden Hetzerei 
uſerer Ultramontanen. Dem Rauſch folgte die Er⸗ 
wanderung, und Viele beginnen ſich zu fragen, für 
Fache Zweck unſer Contingent denn eigentlich ins 
eld zieht. Noch Ein Sieg der preußiſchen Waffen 
= und auch der tolle Bund unſerer Schwarzen mit 
en Rothen wird geſprengt ſein. In einem Theil 
Unferer ſeither vom Preußenhaß bethörten Preſſe fängt 
a an, der Eventualität einer preußiſchen Hegemonie 
hr Deutſchland ins Auge zu ſehen, ſo unliebſam die⸗ 
ae: auch unſeren an Zucht und ausdauernder Arbeit 
enig gewöhnten Politikern fein mag. 

München. Auf Befehl des Königs find be⸗ 
Üglih des Verhaltens der Beamten und Bedienſteten 
8 all einer feindlichen Invafion oder Occupation 
Bohſtehende Anordnungen erlaſſen: „Die Beamten und 

edienſteten haben im Falle einer Invaſion oder Dccu- 
dation eines baierſchen Gebietstheils durch feindliche 
tuppen unter allen Umſtänden auf ihren Dienſtesſtellen 
zu verbleiben und, treu den beſchworenen Pflichten, 
Me Functionen in der bisherigen Weiſe fortzuſetzen, 
G. ſie durch ausdrücklichen Befehl der „feindlichen 
Han althaber“ daran verhindert werden. Alle Amts- 
andlungen können nur unter baierſcher Autorität 
sgeübt werden und dürfen nichts in ſich faſſen, 
1 as mit der Unterthanentreue des bezüglichen Beamten 
ud feinem Sr. Majeſtät dem Könige von Baiern 
beleiſteten Amtseid nicht vereinbar iſt. Die Leiſtung 
— Huldigungseides an die feindlichen Machthaber 
u deshalb auch entſchieden verweigert werden.“ 
d ud dabei verlangen dieſe öſterreichiſchen Trabanten, 
die preußiſchen Beamten in Hohenzollern dem 
wabenkönig ſchwören ſollen! Nun, nun, der Tag 
er Vergeltung wird kommen!) 
N ien. Ein Lokalblatt verſichert allen Ernſtes, 
aß eine Maſſe Franzoſen in preußiſchen Uniformen 
ecken; „mehrere Jäger haben Geſichter erkannt, die ſie 
ſchon in den italieniſchen Feldzügen geſehen!“ 
Sl Ueber den Rückzug unferer Armee über die 
* gehen die entſetzlichſten Nachrichten ein. Die 
urch die Verheerung des Zündnadelgewehrs in pa⸗ 
niſchen Schrecken gerathenen Truppen waren nicht 
mehr zu halten, ſtoben nach allen Seiten auseinander, 
rzten über die Elbbrücke, wo ein unbeſchreibliches 
haos entſtand. Andere Truppentheile, welche die 
rücke nicht erreichen konnten, warfen ſich in die 
be, wo eine große Zahl Soldaten ihren Tod fand. 

Paris. Es wird erzählt, die Kaiſer Franz 
Joſeph und Napoleon hätten in 30 Stunden 54 

elegramme gewechſelt. Die erſteren ſollen anfangs 
noch gewiſſe Grenzſtriche von Venetien zu retten 
geſucht und überdies einige Verſuche im Intereſſe des 
en ſcch der föderativen Organiſirung Italiens 
d „ſich aber endlich zur bedinzungsloſen Abtretung 
er ganzen Provinz entſchloſſen haben. 
hen s wird von verſchiedenen Seiten aus ver⸗ 
* daß die Regierung geſtern bei den hieſigen 
entral-Eifenbahn-Directionen die Anfrage gethan, 


wieviel Kriegsmaterial und Truppen dieſelben nöthigen⸗ 
Di per Tag auf ihren Linien zu befördern im Stande 
len. (Ab was!) 
Lotales und Provinzielles. 
Danzig, den 12. Juli. 
Fe Einer hier eingegangenen ſichern Nachricht zu⸗ 
ge hat das 1. Armee-Corps bei der glorreichen 


e von Königgrätz heldenmüthig mitgefochten, 
iſt von Sr. Majeſtät dem Könige gleich auf dem 
Ned adıtfebe dem kommandirenden General des Corps 
Die zecbödte Zufriedenheit zu erkennen gegeben. 
d erlufte dieſes Corps find im Verhältniß zu den 

ern Corps nicht bedeutend. y 
Br Wie wir äußerlich vernehmen, fol es in Ab⸗ 
ſein deten oder wenigſtens in Vorſchlag gebracht 
ſond de Landlieferungen fortan nicht mehr naturaliter, 
ern in baarem Gelde zu einem normirten Preife 
den Kreiſen zu verlangen. Dies Verfahren 
aber bei unſern Beſitzern wenig Anklang 
5. Getreide- und Futtervorräthe ſind wohl im 
dag — hier noch reichlich vorhanden — aber Geld, 
auch ſchier ſehr knapp. Einige Kreiſe zwar haben 
Liefer Jon jetzt nicht ſelbſt geliefert, ſondern die 
Bedarf den in Submiſſion gegeben; doch wird der 
kommt „mer aus der Provinz entnommen und dieſer 
übrigeng alſo zu gut. — Mehrere Kreiſe ſollen ſich 
egiern ſchon dieſerhalb in einer Petition an die 

— 925 gewandt haben. 

vom 1 Hdem durch Verfügung des Handelsminiſters 
dreußiſch uli c. die Poſtanweiſungs⸗Gebühr im internen 
Voſtbehzed Poſtverkehr erhöht worden iſt, ſind die 
rden noch beſonders angewieſen worden, dieſe 


dürſte 
0 


Baden. Es läßt fi nicht leugnen, in unferm | höheren Sötze auch in den Fällen in Anwendung zu 
de zeigen ſich unverkennbar die erſten Symptome bringen, wo der Abſender die Vermittelung von Baar⸗ 
derkehrender Beſinnung, Dank einentheils der Gewalt] zahlungen durch den Telegraphen wünſcht. 


— In der Provinz Preußen werden vier neue 
Landwehr⸗Ulanen⸗Schwadronen errichtet. Die Pferde 
dazu ſind von den Kreiſen unentgeltlich aufzubringen 
oder durch Ankauf zu beſchaffen. 

— Obſchon die Seelſorge in der preußiſchen 
Armee immer gut gepflegt geweſen iſt, ſo haben doch die 
kriegeriſchen Verhältniſſe gezeigt, daß eine Erweiterung 
derſelben ſehr wünſchenswerth iſt. Die einzelnen 
Truppentheile werden im Kriege oft von einander 
getrennt, und der betreffende Feldprediger muß ſich 
der einen Abtheilung anſchließen, während die andre 
ohne Seelſorge bleibt. Auch wird für die Lazarethe 
ein geiſtlicher Zuſpruch nöthig. Deshalb wird beab⸗ 
ſichtigt, dem Heere ungefähr vierzig Hilfsgeiſtliche 
beider chriſtlichen Confeſſionen zuzuführen. Von 
Seiten der Militär- Behörden werben dieſelben ein 
Pferd und Verpflegung erhalten, ein Aequivalent für 
das Gehalt ſoll durch die Privatwohlthätigkeit zuſammen⸗ 
gebracht werden. Ein zu dieſem Behufe unter dem 
Hofprediger Hengſtenberg zuſammengetretenes Comité 
hat bereits 1900 Thlr. für dieſen Zweck eingeſammelt. 
Es iſt wünſchenswerth, daß ſich geeignete geiſtliche 
Kräfte melden möchten. 

— Vom kgl. Provinzial⸗Schul⸗Collegium iſt an⸗ 
geordnet worden, daß in den höheren Lehranſtalten 
und den anderen Schulen milde Beiträge für ver⸗ 
wundete und kranke Krieger geſammelt werden ſollen. 
Das Zupfen von Charpie iſt in den Mädchenſchulen 
ſchon längere Zeit von den Schulvorſtehern angeregt 
und veranlaßt. 

— Wie wir vernehmen, wollen die Mennoniten 
des Elbing⸗Marienburger Kreiſes dem Staats miniſterium 
vorläufig 5000 Thlr. zur Verwendung für Kriegs- 
zwecke als Geſchenk überſenden. 

— Das 6. (ſchleſiſche) Artillerie-Regiment iſt heute 
kommandirt worden, das 1. Bataillon 14. Landwehr⸗ 
Regiments in Weichſelmünde abzulöſen, da das 
14. Landwehr Infanterie» Regiment Befehl erhalten 
hat, ſich unverzüglich marſchbereit zu machen. Wann 
der Ausmarſch erfolgen wird, iſt noch unbeſtimmt. 
Die Erſatz⸗Bataillone des 4. und 5. Jufant.⸗Regts. 
haben ebenfalls Befehl, ſich bis zum 21. d. M. 
marſchbereit zu machen. 

— Glaubwürdige Perſonen aus der Pelpliner 
Gegend erzählen von einem hochverrätheriſchen 
Streiche, welchen man kaum noch in Preußen für 
möglich halten dürfte. Danach ſoll in der dortigen 
Gegend, namentlich im Pr. Stargardter Kreiſe, unter 
Preußiſchen Unterthanen polniſcher Zunge eine Sum— 
me von 15,000 Thlrn. zu Gunſten Oeſterreichs 
geſammelt und zwei ehrwürdige Herren hierbei 
ſtark kompromittirt ſein. Als der Biſchof v. d. 
Marwitz dem Treiben Einhalt zu thun ſuchte und 
zu dieſem Behuf genöthigt war, Militair zu requi⸗ 
riren, welches energiſch einſchritt, wurde demſelben 
mit einem Strick ein anonymes Geſchenk gemacht, und 
hat der Biſchof es nun vorgezogen, Pelplin zu verlaſſen. 

— Von den öſterreichiſchen Kriegsgefangenen find 
ca. 200 nach den disponiblen Räumlichkeiten der 
Cavallerie auf Langgarten verlegt. Die in Folge 
des ungewöhnten Klimas und Waſſers eingetretenen 
Brechdiarrhöen reſp. Cholera-Anfälle unter denſelben 
werden ſeltener, da das Waſſer jetzt aus Langefuhr 
und Pelonken angefahren wird. Geſtern fand auch 
eine Austheilung von Rauch-Taback ſtatt. Mehrere 
Offiziere haben bereits in der Stadt Privatquartiere 
bezogen und Civilkleider angekauft. 

— Die öſterreichiſchen Gefangenen werden zu 
ihrer Ueberraſchung, wie ſie ſelbſt ausſagen, in 
Preußen ſehr gut verpflegt; die preußiſchen Gefan— 
genen dagegen, wie aus Privatbriefen verlautet, in 
Oeſterreich mit Kartoffeln und — Leinöl abgeſpeiſt, 
— für einen preußiſchen, wenigſtens für jeden alt⸗ 
preußiſchen Magen ein verdammt mageres und un- 
ſchmackhaftes Gericht. Die Oeſterreicher aber ſollen 
es ſelbſt nicht viel beſſer haben. 

— Daß nicht bloß die Waffe, ſondern auch die 
Körperkraft von unſeren Soldaten angewandt worden 
iſt, zeigt unter vielen Beiſpielen folgendes: Ein 
kriegsgefangener Ungar erzählte im gebrochenen Deutſch, 
daß er mit einem Preußen während einer Attaque in 
einen Bajonnetkampf verwickelt wurde, in Folge deſſen 
er ſeine Wunde im Geſicht erhielt. Dieſelbe machte 
ihn jedoch noch nicht kampfunfähig, und ſo leiſtete er 
denn auch, da es ſich um das Leben handelte, einen 
verzweifelten Widerſtand. Dem Preußen wurde indeß 
die Zeit zu lang. Er ſchlug des Ungarn Gewehr 
bei Seite, warf das ſeinige fort und ſtürzte auf ſeinen 
überraſchten Gegner zu, umfaßte ihn und warf ihn 
in kurzem Kampfe in einen Graben, worauf ſich der 
Ungar ergab. 


— Von den letzten Gefangenen, die hierher ge⸗ 
bracht wurden, erzählt man ſich einige charakteriſtiſche 
Geſchichten. Einer von ihnen wurde gefragt, wie 
das gekommen ſei, daß er in die Gefangenſchaft ge⸗ 
rathen wäre. Zur Ueberraſchung des Fragenden 
antwortete er: „O, ich bin ſchon das drittemal ge= 
fangen!“ Für den kurzen Krieg ſchien das zu viel, 
und der Oeſterreicher wurde weiter gefragt, wie und 
wo das geſchehen ſei. „Das erſtemal“, war die 
Antwort, „in Italien. Im erſten Gefecht wurde ich 
gefangen, und es ging mir gut, wie der Krieg vorbei 
war, kam ich nach Haus.“ Und das zweitemal? 
„Das zweitemal wurde ich gefangen in Schleswig. 
Ich ließ mich fangen im erſten Gefecht auf Vorpoſten 
von den Dänen; da war es nicht gut, aber, wie der 
Krieg vorbei war, war ich lebendig und viele von 
meinen Kameraden todt. Und jetzt bin ich gefangen 
zum drittenmal, und es iſt beſſer bei den Preußen 
gefangen zu ſein, als zu ſtehen, wo ſie ſchießen mit 
ihrem Gewehr!“ Der tapfere Oeſterreicher, der in 
7 Jahren 3 Kriege als Gefangener mitgemacht hat, 
ſcheint, ohne Shakeſpeare zu kennen, ſich die Weid« 
heitslehren Sir John Fallſtaffs eingeprägt zu haben: 
Kann Ehre ein Bein anſetzen? Nein! Oder einen 
Arm? Nein! Oder den Schmerz einer Wunde 
ſtillen? Nein! ꝛc. — (Daß aber nicht alle öſter⸗ 
reichiſchen Soldaten ſo denken, geht daraus hervor, 
daß von den gefangenen Jägern die mitgefangenen 
Italiener gar nicht angeſehen wurden, weil ſie ſich 
feig gezeigt hätten. Die Italiener ihrerſeits erklärten 
wieder, ſo gut ſie ſich verſtändlich machen konnten, 
daß fie nicht geſchoſſen hätten, weil Preußen Ver- 
bündeter von Italien wäre, oder, wie ſich Einer naiv 
ausdrückte, weil „Pruß Kaiſer wäre für Italiano.“) 


— Es mag ſelten ein Krieg dageweſen ſein, in 
welchem die Feinde mit geringerer perſönlicher Erbit- 
terung ſich gegenſeitig bekämpft haben, als dieſer 
preußiſch⸗öſterreichiſche. Bei allen herben Verluſten, 
welche die Kämpfenden ſich gegenſeitig zufügen, geht 
ein Zug gewiſſer Kameradſchaftlichkeit durch. Nament⸗ 
lich läßt man auf preußiſcher Seite der Tapferkeit 
der Gegner volle Gerechtigkeit widerfahren. Auch 
nach der Schlacht bei Königgrätz hörte man keine 
Rohheit, kein Schimpſwort, keinen Ausdruck der Ge— 
ringſchätzung gegen die Oeſterreicher. „Sie ſollen 
ſich nur nicht einbilden, daß ſie beſſere Soldaten ſind, 
wie wir, und daß ſie uns ſchlagen können, dann iſt's 
ſchon gut!“ das ſind die einzigen Aeußerungen, wozu 
ſich das preußiſche Selbſtgefühl verſteigt. 

— Unſere Truppen ſprechen durchweg nur mit 
Achtung von der Bravour ihrer Gegner. Es wird 
erzählt, daß ein öſterreichiſches Jäger-Bataillon, 
welches nach wiederholten Angriffen große Verluſte 
gehabt, ſich immer wieder geſammelt und vorzugehen 
verſucht habe. Als es endlich den Preußen gelang, 
daſſelbe von mehreren Seiten zu umſtellen, ſtreckten 
plötzlich die letzten 250 Mann die Waffen. Der 
Commandeur aber ſtieg ſofort vom Pferde, zog einen 
Revolver und erſchoß zuerſt dieſes, dann aber ſich ſelbſt. 


— Nach Briefen vom Kriegsſchauplatz iſt die 
vielfach berichtete Ueberlegenheit der preußiſchen 
Cavallerie über die öſterreichiſche hauptſächlich den 
Zündnadelkarabinern zuzuſch reiben, indem die Preußen 
vor der Attaque den Oeſterreichern zwei Salven geben 
und dann die dadurch in Verwirrung gebrachten 
öſterreichiſchen Schwadronen überreiten. 

— Da die preußiſchen Proviantcolonnen der Armee 
auf ihrem eiligen Vormarſche nicht folgen können, 
iſt augenblicklich eine große Noth an Lebens- 
mitteln, namentlich an Brod. Fleiſch dagegen giebt 
es hinreichend. E 

— In den meiſten Böhmiſchen Orten herrſcht eine 
furchtbare Theuerung, ſelbſt in ſolchen, die vom Kriege 
nicht unmittelbar berührt wurden. Ganz entjeglich 
ſieht es in dem Strich aus, der den kämpfenden 
Armeen zum Durchzug diente. Die Städte ſind von 
den Bewohnern völlig verlaſſen, die Dörfer zum 
Theil eingeäſchert, die Felder vollſtändig niedergetreten. 
Ein Kombattant ſchreibt, daß er auf dem ganzen 
Zuge kein Stück Feld ſo groß, daß ein Wagen darauf 
wenden könnte, angetroffen habe, auf dem das Getreide 
nicht zerſtampft ſei. 7 

— Die Noth in Böhmen muß fürchterlich ſein; 
es wird erzählt, daß von Königgrätz bis Reichenberg 
faſt kein Haus zu finden ſei, das nicht von unten 
bis oben voll Schwerverwundeter liege. Keine 
Beſchreibung iſt im Stande, das Bild des Jommers 
erſchöpfend zu ſchildern. So reichlich die Privathilfe 
fließt, ſo iſt dies Alles doch nicht genügend; am 
Empfindlichſten aber iſt der Mangel einer Organiſation 
der Lazarethverpflezung. Da eine ſolche in Feindes⸗ 
land nicht zu beſchaffen, ſo wäre es dringend noth⸗ 
wendig, daß Vereine und Corporationen in ähnlicher 


Weiſe, wie die Johanniter und die Breslauer Stu- 
denten nach dem Kriegsſchauplatz gingen, um dort die 
Verpflegung in die Hand zu nehmen. Die Aerzte 
ſind mit ihrem ſpeciellen Beruf überreichlich beſchäftigt 
und die Lazarethverwaltungen reichen nicht aus, zumal 
fe theilweiſe den Truppen folgen müffen. 

— In Prag ſoll übrigens noch eine andere Ge- 
fahr drohen. Der czechiſche Pöbel hat dort eine 
ſehr bedenkliche Haltung angenommen, und die Bür⸗ 
gergarde iſt zu ſchwach, um denſelben in Zaum zu 
halten. An 13,000 Perſonen — die Vermöglichen 
und Reichen — ſollen Prag bereits verlaſſen haben. 


— Ueber die Behandlung der Verwundeten in 
Oeſterreich geht uns folgende Notiz zu: Bei unſerm 
Enmarſch in Pardubitz fanden wir in dem zum Laza⸗ 
reih eingerichteten Schloſſe einen ſchwer bleſſirten 
preußiſchen Offizier, den die Defterreiher von Trau⸗ 
tenau hergeſchleppt hatten, einen öſterreichiſchen Major, 
dem das Bein amputirt war, fünf öſterreichiſche 
Difiziere, 205 Maun, meiſt ſchwer bleſſirt, vor. 
Veil dieſen Unglücklichen war kein Arzt, nicht ein ein⸗ 
ziger Krankenwärter zurückgeblieben, ihre Verpflegung 
der Gutmüthigkeit der Stadtbewohner überlaſſen. — 
Die Empörung über eine ſolche Rohheit war allgemein. 


— Es konnte nach den ungeheuren Erfolgen unfrer 
Waffen und dem ſteten Vorwärtsdringen unſrer Truppen 
nicht verhindert werden, daß ſich bei Poſtanſtalten an 
der Grenze Sendungen an unſere braven Kämpfer 
in's Ungeheuere anſammeln mußten. Aus gutunter- 
richteter Quelle wird uns beiſpielsweiſe erzählt, daß 
in Breslau allein ſich gegen 7000 Geldbriefe an 
Soldaten angeſammelt hätten und ſich in Folge deſſen 
der Generalpoftdirector v. Philippsborn perſönlich 
dorthin begeben habe. Auch ſollen, wie das früher 
in großem Maßſtabe in Schleswig-Holſtein geſchah, 
in den von Preußen beſetzten Ländern, alſo auch in 
Sachſen und Böhmen, unverzüglich Feldpoſt⸗Relais 
errichtet werden. In Hannover und Caſſel befinden 
ſich, wie wir hören, ſolche bereits. Dieſelben be- 
faſſen ſich ebenfalls lediglich mit Sendungen, dienſt⸗ 
lichen und privaten, an und von den Truppen, ſowie 
an und von den preußiſchen Civilbehörden und ver⸗ 
mitteln den Verkehr mit den die Truppen begleitenden 
Feldpoſtanſtalten. 

Elbing. Als ſich an einem Abende der letzten 
Tage in unſerem Seebade Kahlberg ein Theil der 
Badegeſellſchaft zum Tanze verſammelt hatte, erſchien 
eine Deputation der Fiſcher, um in beſcheidener Weiſe 
darauf aufmerkſam zu machen, wie es ſich wohl nicht 
zieme, in der jetzigen ernſten Zeit ſich ſolcher Luſtig⸗ 
keit hinzugeben. Der Tanz unterblieb in Folge des 
taktvollen Auftretens der ſchlichten, ehrenwerthen Leute. 


Königsberg. Seit voriger Woche iſt die Cholera 
hier mit großer Heftigkeit und Bösartigkeit aufgetreten 
und verbreitet ſich ſehr raſch. 


— Es iſt eine durch viele Beiſpiele nun ſchon 
beſtätigte Thatſache, 
ländlichen Grundbeſitzes ſeit den letzten 2—3 Jahren 
in dieſer Gegend in — wenn auch nur allmähligem 
ſo doch ſtetigem — Sinken begriffen iſt. An ver- 
ſchiedenen freihändigen Verkäufen iſt dies genau nach⸗ 
zuweiſen. Auffallen kann dieſe Erſcheinung nicht, 
denn durch den hier zu Lande eingeriſſenen Güter⸗ 
ſchacher waren die Preiſe der Landgüter allmählig 
auf eine übermäßige Höhe getrieben worden; und 
daß dieſe Preiſe ſich auf einen angemeſſeneren Stand 
zurückziehen, darin liegt vielleicht Grund zu der 
Hoffnung, daß der Grundbeſitz ſich von der jüdiſchen 
Schwindelſpeculation, der er ſo lange dienen mußte, 
zu emanzipiren beginnt. 


Gerichts zeitung. 
Schwurgerichts⸗Sitzung vom 11. Juli. 


(Zwei Diebſtähle.] 1) Die vielfach wegen 
Diebſtahls beftraften Arbeiter Franz Heinrich Menz und 
Karl Heinrich Herrmann Sachweh von hier find ange. 
klagt, am 3. April d. J. dem Conditer Düfterbed 
von hier eine größere Quantität Butter und Zucker in 
feinem Haufe durch Erbrechen einer verſchloſſenen Kammer 
gemeinſchaftlich geſtohlen zu haben. Menz giebt dies 
pure zu, beſtreitet indeß, daß Sachweh fein Schuldge ⸗ 
noſſe iſt, er will den Diebſtahl mit einem Manne ver ⸗ 
übt haben, von dem er nur weiß, daß er Auguſt heißt 
und Schloſſergeſelle iſt. Sachweh will von keinem Dieb⸗ 
ſtahl etwas wiſſen. Dagegen ſteht durch die Bewels⸗ 
aufnahme feſt, daß Sachweh am Abende des Diebſtahls 
uſammen mit Menz Zucker und Butter durch die Gold⸗ 
ſchmiedegaſſe getragen hat. Auch andere Umſtände gra⸗ 
viren Sachweh. Die Geſchwornen ſprachen über ihn 
das Schuldig aus. Nach dem Strafantrage der Anklage, 
welcher 8 Jahre Zuchthaus lautete, erklärte Sachweh, daß 
er noch jung ſei und dieſe Strafe zu leiden wiſſen werde, 
daß er aber den Zeugen, welcher ihn recognoscirt habe, 
mit einem Meſſer durchſtechen möchte. Der Gerichtshof 
veſtrafte Menz mit 6 Jahren Zuchthaus, Sachweh mit 
10 Jabren Zuchthaus und 10 Jahren Polizei- Aufſicht. 


daß der Werth des großen 


2) Der Arbeiter Joſeph Wenta aus Liebenthal 
hat in der Nacht vom 9. zum 10. October v. J., 
während er bei dem Stallmeiſter Nathuſius in 
Graudenz diente, ſeinem Mitknechte mehrere Sachen 
geſtohlen, dieſelben verkauft und das Geld in feinen 
Nutzen verwendet. Er ging darauf nach Marienburg, 
verübte dort einen Diebſtabl und wurde dafür beſtraft. 
Nach Verbüßung feiner Strafbaft kam er nach Danzig 
und machte zuvörderſt feinem ehemaligen Brodherrn, 
Bäckermeiſter Rompeltin in Stadtgebiet, einen Beſuch. 
Seine Kenntniß der Lokalität kam ihm zu ſtatten, er 
wußte ſich durch Ueberſteigen eines Zauns in die ver⸗ 
ſchloſſene Backſtube zu ſchleichen, verhielt ſich dort einige 
Zeit ruhig und machte ſich demnächſt daran, eine dort 
ſtehende verſchloſſene Kommode zu erbrechen, worin die 
Geſellen des Rompeltin ihre Habſeligkeiten aufbewahrten. 
Wenta wurde bei dieſer Arbeit ertappt. Er iſt pure ge- 
ſtändig. Der Gerichtshof erkannte 2 Jahre Zuchthaus 
und 2 Jahre Polizei⸗Aufſicht. 


Kriegsbilder. 3 


Aus dem Schreiben eines Predigtamts⸗Kandidaten 
an ſeine Angehörigen entnehmen wir nachfolgende 
Mittheilung: Die Stadt Trautenau iſt nicht, wie 
man überall lieſt, in Grund und Boden geſchoſſen; 
die Häuſer ſtehen alle, nur die Fenſter ſind einge⸗ 
ſchoſſen und die Häuſer im Innern durch unſere 
Truppen, als fie über die Niederträchtigkeit der Ein⸗ 
wohner im höchſten Grade erbittert, bei der zweiten 
Okkupirung der Stadt theilweiſe demolirt. Der 
Anblick macht einen wüſten und öden Eindruck, die 
Einwohner mit wenigen Ausnahmen fort, die Zimmer 
leer von Möbeln, alle Häuſer mit dem Lazareth⸗ 
zeichen (einer weißen Fahne mit rothem Kreuz), in 
allen Häuſern Schwerverwundete, ebenſo auf den 
Straßen auf Strohſäcken liegend und ſtöhnend; ſonſt 
nur Transportwagen u. dgl. m. Am 1. Juli waren 
noch 1400 Verwundete, meiſt Oeſterreicher, dort; 
unſere Verwundeten waren in Landshut oder Liebau 
und Umgegend. Der nichtswürdige Berrath der 
Trautenauer hat ſich beſtätigt. Von einem verwundeten 
Offizier hörte ich, daß wir beim Rückzuge durch 
Trautenau durch Schüſſe aus den Häuſern noch 20 
Mann an Todten und Verwundeten eingebüßt haben. 
Auf ihn ſelbſt, der verwundet von zwei Soldaten 
geführt wurde, ſind noch mehrfach Schüſſe abgefeuert 
worden. Von den Krankenträgern, ſo berichtet mir 
ein Augenzeuge, iſt ein Trautenauer gefangen genommen 
worden, als er in voller Arbeit war, die Verwundeten 
zu morden und demnächſt zu berauben. Einer unſerer 


Braven, den wir als Verwundeten mitgenommen haben, 


erhielt bei Trautenau einen Schuß in den Ober⸗ 
ſchenkel, blieb noch zwei Stunden im Gefecht, bis 
ihm die Kräfte verſagten, und ſchleppte ſich mühſam 
bis zur Stadt, wo er niederfiel und im Wundfieber auf 
der Straße liegen blieb. Als die Oſterreicher in Traute⸗ 


nau einrückten, nahmen öſterreichiſche Soldaten ihm nicht 


allein Uhr und Geld ab, ſondern ſie beraubten ihn 
auch des Mantels und der Mütze, zogen ihm auch den 
Rock und die Hoſen aus, die Niemand gebrauchen 
konnte; denn um ſie über das von dem Schuß und 
der Anſtreugung angeſchwollene Bein ſtreifen zu 


können, mußten ſie ganz aufgeſchnitten werden, und 


ließ man ihn demnächſt auf der Straße liegen, wo 
ihn am folgenden Tage die preußiſchen Truppen bei 
ihrem Vorrücken vorfanden. Selbſt ein auf dem 
Schlachtfelde liegender verwundeter Oeſterreicher ver- 
mochte nicht, ſeinen Preußenhaß zu zügeln, und ver⸗ 
ſetzte ſeinem Leidensgefährten, einem verwundeten 
Preußen, als er ſich von ſeiner Ohnmacht erholte 
und aufrichtete, einen Kolbenſchlag, daß der Unglück⸗ 
liche von Neuem niederfiel. Das ſind ſo einige Züge 
der dortigen Vorkommniſſe, wie ſie an Ort und 
Stelle konſtatirt ſind. Daneben hat man ſich freilich 
darin gefallen, die haarſträubendſten Dinge zu er⸗ 
finden und zu verbreiten; allein die wirklichen That⸗ 
ſachen bieten des Scheußlichen ſchon genug dar. — 
Der Anblick der vielen Verwundeten hat etwas 
Schreckliches; ich habe mich erſt nach und nach daran 
gewöhnen müſſen und habe die am gefährlichſten Ver⸗ 
wundeten nicht einmal geſehen. Als ich auf das Schlacht⸗ 


feld kam, waren glücklicherweiſe die Hunderte von Todten 


bereits eingeſchaart. Die zahlreichen Blutſpuren und 
die todten Pferde verriethen den Kampfplatz, wäh⸗ 
rend die öſterreichiſchen Torniſter und Gewehre, ſelbſt 


Röcke und Stiefel ein unzweideutiges Zeugniß von 
der Niederlage der Oeſterreicher gaben. Die gerühmte |, 


Standhaftigkeit derſelben hat ſich nicht überall be⸗ 
währt, vor den Zündnadelgewehren halten ſie nicht 
Stand. Wie die zahlloſen Gefangenen beweiſen, 
haben ſie maſſenhaft die Waffen weggeworfen. Der 


Ausruf „Bruder Preuß, ſchieß doch nicht“ iſt der am 
meiſten übliche bei der Waffenniederlegung. 


Ueber 
das Gefecht bei Trautenau ſelbſt füge ich nur wenig 
hinzu, da die Hauptmomente bereits durch die Zei⸗ 
tungen mitgetheilt worden ſind. Das aber ſteht 
felſenfeſt, daß auf unſerer Seite mit einem Helden⸗ 
muthe gekämpft worden iſt, wie ihn die Heldenthaten 


a. Marienburg. Gymnaſtallehrer Krauſe aus 


der Vorzeit nicht größer aufzuweiſen vermögen; der 
Kampſfplatz war für unſere Truppen in hohem Grade 
ungünſtig, die Oeſterreicher hatten auf ziemlich ſteilen 
Höhen eine fehr feſte Bofition genommen, fo daß 
einer großen Uebermacht Trotz zu bieten im Stande 
waren, und dennoch unterlagen ſie trotz ihrer großen 
Uebermacht unſeren Braven, die bereits von Hunger 
und Anſtrengung ermattet auf dem Kampfplatz erſchienen. 
Unſere Truppen hatten zum Theil bereits große Tage“ 
märſche gemacht und vor dem Kampf noch nicht 
genoſſen. Dagegen hatten fie mit ganz außergewöhn“ 
lichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Die Oeſterreicher 
verſtanden es, ihnen den Kampf ſauer zu machen. 
So mußten dieſelben vor der Stadt einen kleinen 
Fluß paſſiren. Die Brücken waren abgebrochen und 
das Waſſer geſtaut. Unſere Leute gingen, obne 
weiter zu beſinnen, durch den Fluß. In demſelben 
Augenblick wurde aber das Waſſer zugelaſſen, und ſo 
ſtanden fie plötzlich faſt bis an die Bruſt im Waſſer, 
um am jenfeitigen Ufer mit dem tiefen Sande ſich 
abzumühen, der ſich an die naſſen Kleider und Stie 
feſtſetzte. Nur durch Gottes Hülfe ift es möglich 
geweſen, bei den großen Schwierigkeiten, bei det 
großen Uebermacht, die den Unſeren gegenüberſtand, 
ſolche Erfolge zu erreichen. Von dem Kaiſer Franz 
Grenadier-Regiment ſprach ich einen Schwerverwun⸗ 
deten, der mir mittheilte, daß fein Bataillon einer 
feindlichen Brigade gegenüber 2 Stunden im Feuel 
geſtanden und nur 4 Offiziere übrig behalten habe 
Nichtsdeſtoweniger habe das Bataillon, das, hiernach 
zu urtheilen, außerordentliche Verluſte erlitten, a 
ihm ein zweites Bataillon zu Hülfe kam, noch 200 
Oeſterreicher gefangen genommen: 


Meteorologische Beobachtungen. 


III 4 | 338,28 | +15,2 NNW. mäßig, klar u. heller, 
12 8 | 337,63 13,4 Weſtl. do. bewölkt. 
12 337.27 14.4 do. do. do. 


Börfen-Werkäufe zu Danzig am 12. Juli. 
Weizen, 80 Laſt, 130. 3 1pfd. fl. 5105 129. 30pfd. fl. 480 
128pfd. fl. 480 — 485 pr. 85pfd. 
Roggen, 122pfd. fl. 290 pr. 81àpfd. 
Weiße Erbſen fl. 330 pr. 90pfd. 
Rübſen fl. 450 —480 pr. 72pfd. 


Bahnpreife zu Danzig am 12. Juli. 

Weizen bunt 120 —130pfd. 60 —80 Sgr. 

bellbunt 120—133nf. 65—90 Sar. pr. S5pfb. .O. 
Roggen 120. 23pfd. 48—50 Sar. pr. 81 pfd. Z.-G. 
Erbſen weite Koch. 55— 60 Sar. G. 

do. Fer. 52—84 Sar. Di. oopfb. 3.0: 

Gerſte kleine 100 1 10pfd. 38/40 —46 Sgr. i 

do. groß 105—115pfd. 43— 50/52 Sar. pr. Schffl. 
Hafer 70—80pfd. 30—33/34 Sgr. pr. 72pfd. 3.-G. 
Rübſen 75 — 80 Sgr. pr. 72pfd. Z. G. 


Angenommene Fremde. 
Engliſches Haus: 
Partikulier Graf Stadelberg a. Königsberg. Cand. 
v. Borries u. Rentier Garlichs a. Berlin. aufmant! 
Goldweitz a. Warſchau. 
Hotel de Berlin: 
Die Kaufl. Rehberg a. Offenbach u. Fichtenberg # 
Breslau. Baumeiſter Kühne a. Rendsburg. 
; Hotel du Nord: 
Kaufm. Eiſenſtädt a. Stuhm. Lieut. Valentin amd 
Heilsberg. Frau Rittergutsbeſ. v. Zeramska. 
Wulter’s Hotel: 6 
Gutsbeſ. v. Weizel n. Fam. a. Oſterwick. De 
Maſchinen⸗Fabrikant Vollbaum a. Elbing. Frau Riten 
gutsbeſ. v. Kalkſtein nebſt Frau Schweſter aus Cygu 
bei Stuhm. 
Schmeljer's Hotel zu den drei Mohren: 
Rittergutsbeſ. Brauns a. Garden! Gutsbeſ. Bredo® 
u. Prem.-Lieutenant Bredow a. Königsberg. Lieut. H 


‚aus Cöslin. 


Hotel zum Kronprinzen: 1 
Unter-Lieut. I. Kl. v. Hauska a. Wien. Unter-Lien 


"11. Kl. Kitter Severin v. Kernipfi a. Kratau. Rittet“ 


gutsbeſ. Täubner aus Bomben. Gutsdeſ. Asmus # 
Kiesling. Die Kaufleute Schmidt a. Leipzig u. Noa 
Aſchersleben. x 


Bictoria- Theater. 


Freitag, den 13. Zuti. Zum Beueſiz für die Here 
A. Hartwig und Kapellmeiſter N. Megdorl, 
Das Felt der Handwerker. Mit vertehill, 
Beſetzung. Vaudeville in 1 Akt von Angelv. Vorbeſ 
Glückliche Flitterwochen. Schwank in 1 Ein 
von G. Horn. Hierauf zum erſten Male: 1 
Stündchen bei Le Sonke. Muſftallſces Quote, 
mit Geſang und Tanz von R. Metzdorf. Balle 


Wegen Räumung des Platzes habe id 
noch einen Poſten engliſchen Dach ſchiefen 
prima Qualität billigſt abzulaſſen. 

F. Studzinski, 
Comtoir: Frauengafſe Nr. 28. 


1 Stempelpreſſe zum Blau- u. Hoch 4. 
billig zu verkaufen Jopengaſſe 53, 3 Treppen h 
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